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Durchgekämpft. 
Novelle von X. Weſtſtirch. 


Gortſetzung.) Nachdr. verboten.) 
Hanna hatte inzwiſchen ihre Mutter ſchon 
im Hausgang getroffen. Stürmiſch warf ſie 
ſich ihr in die Arme und geſtand ſchluchzend 
ihr Leid. Frau Rudhart zog die Faſſungsloſe in 
die Schlafkammer der Hauswirthin, die für den 
Abend zur Damengarderobe hergerichtet war. 

„Bleib' hier. Ich benachrichtige Papa.“ 


Der Baurath ſaß im Rauchzimmer und 


ſpielte mit dem Hausherrn und Vicelius Skat, 
als ſeine Frau ihm in's Ohr flüſterte, daß ſie 
mit Hanna heimfahren wolle. Erſchrocken ließ 
er die Hand mit 
den Karten ſinken. 
„Warte, Grete, ich 
komme mit euch. 
Schlimm iſt dem 
Mädchen? Doch 
nichts Ernſtes?“ 

„Bewahre. Nur 
ein bischen Schwin: 
del und Kopfweh.“ 

„Das kommt 
vom Tanzen,“ ſagte 
der Baumeiſter ct: 
was trocken. 

Die Mutter, die 
beſſer wußte, woher 
ihres Kindes Un: 
päßlichkeit rührte, 
erwiederte ärger⸗ 
lich: „Aber keine 
Spur! Vom Tan⸗ 
zen kommt's nicht.“ 

„Doch 2 be⸗ 
hauptete Vicelius, 
„es kommt vom 
Tanzen. Das Mäd— 
chen iſt zu eng ge⸗ 
ſchnürt. Das ſieht 
ja Jeder.“ 

Frau Grete ſah 
Vicelius lächelnd in 
die Augen. „Reden 
Sie, was Sie wollen. Mich bringen Sie nicht 
auf; ich thue Ihnen den Gefallen nicht.“ 

„Ich möchte Sie aber aufbringen, aufrütteln 
vielmehr,“ ſagte der Baumeiſter, ſeinen rothen 
Bart ſtreichend. „Um Ihre Hanna iſt's näm⸗ 
lich wirklich ſchade. Unter verſtändiger Leitung 
könnte aus der noch ein ganz vernünftiges 
Frauenzimmer werden.“ 
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„Ich danke im Namen meiner Tochter für | 
das Kompliment. Sie ſind ausnehmend höflich.“ 

„Weihrauchwolken dürfen Sie von mir nicht 
erwarten. Wenn ich Rudhart wäre —“ 

„Dann wär' ich nicht Frau Rudhart.“ 

„Wiſſen Sie, da geb' ich Ihnen einmal 
Recht. Das glaub' ich ſelbſt nicht.“ 

Man trennte ſich. Schweigend fuhr die 
Familie Rudhart heim. Hanna ſaß, den ſchmer⸗ 
zenden Kopf in die Kiſſen gedrückt, da; ihre 
Schweſter war ein wenig verdrießlich über den 
jähen Abbruch des Vergnügens. Der Baurath 
ſah längſt wieder die Kuppeln und Bogen eines 


man eine gute Parthie nennt. 


neuen Entwurfes ſich in der Dunkelheit aufbauen 
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guter Familie, ein hübſcher Menſch und an: 
genehmer Geſellſchafter.“ 

„Er iſt,“ ſagte Frau Rudhart ſtolz, „was 
Nicht viele 
junge Mädchen würden groß genug gedacht 
haben, ihn auszuſchlagen.“ 

„Du aber haſt es gethan, Hanna?“ 

Die Mutter ſchob das vergebens nach Wor— 
ten ringende Mädchen ſanft zur Thür hinaus. 

„Laß ſie gewähren, Rudi. Er iſt ihr nicht 
ernſt genug.“ 

„Nicht ernſt genug? Der Ernſt kommt, 
kommt zu früh. Ich wünſchte doch — und 
eine Tochter geborgen wiſſen — ich würde um 


und überdachte die Arbeit des nächſten Tages. eine ſchwere Sorge leichter fein, Grete.“ 


Das Denkmal Friedrich's des Großen in der Siegesallee in Berlin. 
Nach einer Photographie von Hugo Rudolphy in Berlin. 


„Müſſen wir zum Arzt ſchicken?“ fragte er, 
ſich beſinnend, da ſie ihre Wohnung betraten. 

Die Mutter lachte. „Gott ſei Dank, nein. 
Unſere Hanna hat dem jungen Rispenſtedt 
einen Korb gegeben. Darüber iſt ſie nun aus 
allen Fugen.“ 

„Rispenſtedt? Das iſt, wenn ich nicht irre, 
ein vermögender junger Mann, ein Mann aus 


Die Frau lehnte 
ihren Kopf an ſeine 
Schulter. „Um Dir 
Sorge zu eriparen, 
wirſt Du Deines 
Kindes Gemüth 
nicht verwirren. Es 
iſt fo edel, dem un: 
beirrten Gefühl zu 
folgen, nur dem 
Gefühl! Ich bin 
ſtolz auf unſere 
Hanna.“ 
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Der nächſte Mor: 
gen brachte eine 
Fluth von freund— 
lichen Anfragen und 

Blumenſpenden. 
Zur Viſitenſtunde 
aber erſchien Fee's 
Tänzer, der hübſche 
Leutnant, in Ber: 
fon. Und als er, 
ſchneidig die Hacken 
zuſammenſchlagend, 
gegangen war, faßte 
Fee glückſtrahlend 
ihrer Mutter Hände, 
deren Blicke entzückt 
an den anmuthig 
gerundeten Linien der nicht übergroßen Ge: 
ſtalt, an dem bräutlich erröthenden Geſicht ihrer 
Aelteſten hingen. 

„Glaubſt Du, daß er mich lieb hat, Mama?“ 

„Mein Liebling, ich glaube es wohl.“ 

„O, wie bin ich glücklich! Mama, wie iſt 
das Leben ſchön!“ 

In dieſem Augenblick trat Hanna ein. 
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Seltſam berührte die Mutter der Gegenſatz in 
der Mädchen Erſcheinung. Wie das lachende 
Leben ſelber prangte Fee in der Seligkeit ihrer 
jungen Liebe. Düſter, ernſt, gehalten ſtand 
die Andere auf der Schwelle, und in ihren 
dunklen Augen flimmerte ein unbeſtimmtes 
Schreckniß. 

„Mutter, was wollen die vielen Leute vor 
dem Hauſe?“ 

Schwere Füße ſcharrten ſchon auf der Treppe. 
Aber an der Flurthür zögerten ſie, ſtanden 

wartend. Stimmen flüſterten, ſchwollen an zu 
dumpfem Murmeln und ſanken faſt zur Un⸗ 

pbhörbarkeit herab. Mit einem Ruck riß Frau 
Rudhart die Flurthür auf und taumelte mit 
einem Schrei zurück. Sie ſtand vor der Leiche 
ihres Mannes. 

Auf einer Tragbahre brachten ſie ihn, der 
vor wenigen Stunden blühend, in der Voll 
kraft ſeines Lebens und feiner Hoffnungen Ab: 
ſchied von den Seinen genommen hatte. Ein 
Schlagfluß hatte ihn auf dem Bauplatz gefällt 
wie ein Blitzſtrahl. Den Kopf voll lang aus: 
ſchauender Entwürfe, die Phantaſie voll Ideen, 
die erſt nach Jahren in Stein erblühen ſollten, 
war er hinüber gegangen. Schon an der Stätte 
des Unglücks hatten die Aerzte ihre Kunſt an 
ihm verſucht. Vergebens. 
ohne Hoffnung vorüber. — 
Und noch einmal, beim Begräbniß des 
angeſehenen Mannes, genoß die Familie Rud— 
hart die höchſten Ehren, die Menſchen den 
Menſchen erzeigen können; noch einmal fühlte 
ſie ſich auf der Höhe des Lebens, heraus— 


gehoben, wenn auch nur durch den Vorzug 
ſchwerſten Leides aus dem gemeinen Troß, der 
Mittelpunkt, das Ziel warmer Antheilnahme, 


Es war vorüber; 


herzlichen Mitgefühls von Stadt und Land. 

Doch kaum hatte ſich der Hügel, zwei Fuß 
hoch überdeckt mit Lorbeerkränzen, über dem 
phantaſievollen Künſtler und liebenswürdigen 
Menſchen geſchloſſen, da war auch die Sommer— 
und Roſenzeit des Glücks für die Seinen über: 
gegangen in tiefe Winternacht. 

Im Haus der Frau Schlichting, der liebens— 
würdigen Ballwirthin, begann der Umſchwung. 
Sie ſaß im Kreis ihrer Freundinnen am Kaffee— 
tiſch. Man ſprach von dem ſchweren Unglück, 

das den Kollegen und Freund getroffen hatte. 
j „Unglaublich traurig! Wiſſen Sie, wie die 
bedauernswerthe Frau es trägt?“ 

„Die Aermſte! Natürlich bin ich gleich zu 
ihr geeilt. Aber ſie ließ ſich nicht ſprechen.“ 

„Sehr begreiflich. Für die Kinder iſt natür— 
lich geſorgt.“ 

„Nun, ich weiß nicht recht. Nach dem, 
was mir ihre eigene Verwandte, die Neumann, 
erzählte, ſollen die Verhältniſſe nicht zum Beſten 
ſtehen.“ 

„Ich hörte ſogar von Schulden.“ 

„Schulden! Bei ſolchem Einkommen?“ 

„Unter uns, die Frau war ein bischen zu 
ideal angelegt, mit ihren Gedanken immer in 
höheren Regionen — ſie verſtand das Wirth— 
ſchaften nicht.“ 

„Die Mädchen verbrauchten auch nicht wenig.“ 

„Das ſagte ich ja. Dieſe Toiletten! Ge: 
ſucht einfach ſahen ſie aus, koſteten aber ein 
Heidengeld. Ich weiß es von unſerer Schnei— 
derin. Der gute Rudhart war zu ſchwach gegen 
ſeine Familie, er hat ſich geradezu zu Tode 
gearbeitet.“ 

„Was fangen die Hinterbliebenen denn nun 

au 


„Vorläufig gar nichts. Die Frau iſt ja fo 
unpraktiſch. Sie ſitzt tagelang am Grab ihres 
Mannes und wartet, daß der liebe Gott ſie 
erleuchten ſoll.“ 

„Schade! Sonſt war's ſolch' eine liebe 
Frau.“ 

„Nun natürlich. Was ich von ihr gehalten 
habe, wiſſen Sie doch Alle. Immerhin iſt es 
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unbegreiflich, es ſtreift faſt an Unzurechnungs⸗ 


oO 


Trotz ihres ehrlichen guten Willens riß der 


fähigkeit, feine Töchter aufzuziehen wie Prin- hochgemuthen Hanna ſchon nach wenigen Wochen 


zeſſinnen, wenn man ihnen nichts, aber auch 
gar nichts zu hinterlaſſen hat.“ 

Die Männer, deren Meinung ſich beim 
Bierkrug abrundet, wie die der Frauen beim 
Kaffee, beſchäftigten ſich mehr mit dem Ver⸗ 
ſtorbenen ſelbſt. 

„Ein verteufelt leichtherziger Menſch, der 
Rudhart! Lebt in den Tag hinein und geht 
vergnügt aus der Welt, ohne nur eine Lebens⸗ 
verſicherung für die Seinigen gekauft zu haben. 
Wie der Mann ruhig ſchlafen konnte! Und er 
that immer, als wollte er ſeine Kinder vor 
Liebe auffreſſen.“ 

Und das Endergebniß bei Kaffeetaſſe und 
Bierſeidel war das gleiche: „Mitleid verdienen 
ſolche Leute nicht. Sie ſelbſt ſind Schuld an 
ihrem Unglück.“ 

Sie ſind ſelbſt Schuld! Ein beliebtes Ver⸗ 
dikt, ein bequemer Schluß, der alle läſtigen 
Pflichten gegen den Freund in der Noth ent 
bindet. 

Die Erſte, die in das Trauerhaus kam, 
um nach dem Rechten zu ſehen, war Frau 
Neumann. Da Frau Rudhart, betäubt von 
ihrem großen Schmerz, zu keiner praktiſchen 
Arbeit fähig war, zog Tante Guſte die Schieb⸗ 
laden im Schreibtiſch des Todten auf, ſammelte 
die einzeln umherliegenden Summen, ſah ſeine 
unordentlich geführten Bücher nach, lief zu 
Geldleuten und auf Sparkaſſen, um nach mehr⸗ 
tägigen Mühen zu verkünden, daß den Erben 
unter Zurechnung der wahrſcheinlich eingehen: 
den Guthaben und nach Abzug von Begräb- 
niß⸗ und Umzugskoſten, ein Kapital von ſechs⸗ 
tauſend Mark bleiben werde, eine Eröffnung, 
die ſtumpfe Verblüffung unter den Betheiligten 
hervorrief. Was? Sechstauſend Mark? Man 
war gewohnt, jährlich das Doppelte auszu⸗ 
1 Sechstauſend Mark! Und wenn ſie ver⸗ 
raucht ſein würden, alſo in einem halben Jahre? 

Die energiſche und wohlmeinende Frau ent: 
ſchied, daß das Geld überhaupt nicht angegriffen 
werden dürfe. „Sechstauſend Mark iſt nicht 
viel,“ erklärte fie, „aber immerhin ein Noth: 
pfennig. Natürlich müßt ihr eure theure Woh⸗ 
nung aufgeben, euren ſtylvollen, unpraktiſchen 
Hausrath verkaufen. Und was die großen 
Mädchen anlangt, die müſſen aus dem Haus. 
Ich werde mich nach Stellungen für fie um: 
ſehen.“ 

Vom Unglück gebrochen, ließ Frau Rudhart 
dieſe einzige ihr in der Noth treu gebliebene 
Freundin ſchalten, und da Tante Guſte nicht 
wähleriſch war, fand ſie bald, was ſie brauchte. 
Fee kam als Repräſentantin in das Atelier 
eines Photographen. Hanna war zur Stütze 
der Hausfrau auserſehen. Das verwöhnte 
Mädchen raffte tapfer ihren Muth zuſammen 
und gehorchte. Aber der Dienſt war kein leichter. 
Die Köchin, das Stubenmädchen hatten ſtreng 
abgegrenzte Obliegenheiten; ſie hatten Feier⸗ 
abende in der Woche und freie Sonntage. Für 
die „Stütze“ nichts von alledem! as die 
Anderen liegen ließen, das war ihr Theil. 
„Fräulein, beſorgen Sie das; die Köchin hat 
keine Zeit!“ und „Fräulein, flicken Sie dies; 
das Stubenmädchen arbeitet nicht nach acht 
Uhr!“ Daß ſie die meiſten Sonntage zu Hauſe 
blieb, verſtand ſich von ſelbſt. Wozu Feier⸗ 
tage? Sie arbeitete ja nicht. Kochen, Stuben⸗ 
reinigen will gelernt ſein; wer's erlernt hat, 
darf Anſprüche machen. Die Stütze hat nur 
gelernt, was jede Frau lernt. Darum gibt es 
keine Grenze für das, was man von ihr ver⸗ 
langen kann. Das unbeſoldete Fräulein iſt 
Mädchen für Alles von früh bis ſpät. Auf 
die „Stütze“ ſchieben Köchin, Magd und Haus⸗ 
frau ihre Pflichten. An ihr laſſen Frau, Mann 
und Kinder ihre ſchlechte Laune aus. 


die Geduld. Nach einem heftigen Auftritt 
flüchtete ſie heim. 

Athemlos lief ſie die Treppe hinauf und 
riß die Thür des Stübchens auf. Da ſaß ihre 
Mutter, gealtert, vergrämt, mit gerötheten 
Augen über einen Packen Taſchentücher ge— 
beugt, in die ſie Namen zeichnete. 

Hanna ſank neben ihr auf die Kniee. „Es 
iſt aus, Mutter! Ich bin fortgelaufen. Ich 
bleibe bei Dir, immer bei Dir.“ 

Frau Rudhart ſah ſie traurig an. „Was 
wird Tante Auguſte ſagen? Und wenn nur 
Paul nichts dawider hat, daß Du bleibſt.“ 

„Paul?“ 

„Der arme Junge plagt ſich ſchon ſo ſehr 
mit Stundengeben ab. Wir müſſen uns auf 
das Aeußerſte einſchränken.“ 

„Sei ruhig, Mütterchen. Ich werde euch 
nicht zur Laſt fallen. Du haſt mich mancherlei 
lernen laſſen. Ich male Blumen, nähe, ſtricke, 
häkle, ſpiele Klavier. Gleich jetzt, gib her, 
Mütterchen, ich helf' Dir das fertig ſticken. 
Du ſollſt ſehen, ich verdiene noch dazu für Dich 
und Paul —“ 

Erſt nach Mitternacht kam der Bruder heim, 
ſchwer betrunken. Er lag bis zum Mittag des 
nächſten Tages im Bett. Und als Hanna den 
geringen Silbervorrath durchſah, entdeckte ſie, 
daß zwölf vergoldete Kaffeelöffel, ihr Pathen⸗ 
geſchenk, verſchwunden waren. 

„Paul brauchte Bücher,“ murmelte die 
Mutter entſchuldigend. Sie zeigte keinerlei 
Entrüſtung über den leichtfertigen Sohn. „So 
ſind die Studenten alle. Wären wir in un⸗ 
ſeren alten Verhältniſſen geblieben, Niemand 
würde wagen, Paul einen Vorwurf zu machen. 
Jetzt ſchulmeiſtern und ſchuhriegeln Alle an 
dem armen Jungen herum. Das bringt ihn 
natürlich auf. Und Tante Guſte und ihr Bruder, 
der Baumeiſter, bewachen mich wie Polizei— 
diener. Ich kann an mein eigenes Geld nicht 
heran.“ 

Hanna wunderte ſich über die Mutter, über 
den Bruder. Die Heimath ſchien ihr fremd, 
verwandelt. Aber ſie mußte arbeiten, ver— 
dienen. 

Sie packte ihre Oelbildchen und Skizzen zu— 
ſammen und bot ſie den Kunſthändlern an. 
Aber Keiner wollte nur eine Mark an die einſt 
in der Geſellſchaft jo ſehr bewunderten Kunſt⸗ 
werke wagen. Sie ging in Porzellanfabriken, 
in Tapetendruckereien und bat um Arbeit. 
Aber dort wurden nur Zeichnerinnen beſchäftigt, 
die eine Gewerbeſchule beſucht, eine techniſche 
Prüfung beſtanden hatten. Wo eine Kinder— 
gärtnerin, eine Lehrerin ſtundenweiſe verlangt 
wurde, meldete ſie ſich. Vergebens! Die 
Suchenden verlangten Zeugniſſe, verlangten 
Fachkenntniſſe, die Hanna nicht erworben hatte. 
Sie mußte auf Beſchäftigungen zurückgreifen, 
die keine beſondere Ausbildung erforderten. 
Sie meldete ſich in Weißzeug-, in Stiderei- 
geſchäften, bat einen einſt befreundeten Notar 
um Kopirarbeit. Und hier fand ſie zeitweilig 
ein wenig Verdienſt. Zwar erwies ſie ſich als 
Weißzeugnäherin nicht flink genug, aber der 
Inhaber des Stickereigeſchäfts vertraute ihr 
Pantoffelanfänge und grobe Rückenkiſſen an, 
und dem Notar gefiel ihre Handſchrift. Beide 
zahlten ſchlecht, und wenn ſie ſchrieb oder ſtichelte 
von Tagesgrauen bis Mitternacht, ſo konnten 
ihre ungeübten Finger es eben auf fünfzig 
Pfennig Tageseinnahme bringen. 

Eines Abends kam auch Fee heim. Weinend 
hing ſie an Hanna's Hals. Sie war zufrieden 


bei ihrem Photographen geweſen, wie ein armes 


unglückliches Mädchen eben ſein kann, die froh 
ſein muß, wenn ſie ſatt zu eſſen hat, und man 
ihr nicht zu nahe tritt. Geſtern nun war der 
junge Offizier gekommen, der Fee früher ſo 


ſehr den Hof gemacht hatte. Seit des Vaters 
Tod hatte ſie nichts von ihm gehört. Heute 
nun war er plötzlich in das Wartezimmer des 
Photographen getreten, eine junge Dame hing 
an ſeinem Arm, eine reiche Kaufmannstochter, 
ſeine Braut! Sie wollten ſich zuſammen photo: 
graphiren laſſen. Erſt nachdem er das gleich— 
giltig geſagt hatte, faßte er die Empfangsdame 
näher in's Auge. Da war er denn roth ge: 
worden und hatte ſich betreten abgewendet. 
Fee hatte nicht mit der Wimper gezuckt, ſie 
hatte ſogar ein paar Worte geſprochen. Zum 
Glück war gerade keine Aufnahme im Gang; 
die Beiden konnten gleich in das Atelier ein 
treten. Dann aber war es mit des jungen 
Mädchens Faſſung vorbei. Außer ſich war ſie 
nach Hauſe gelaufen, wollte nun zu Hauſe 
bleiben, nichts mehr ſehen von der Welt, von 
den ſchlechten, treuloſen Menſchen! 

Hanna ſtreichelte ihr blondes Haar und küßte 
fie. „Liebe Fee! Sieh’ Dir unſer Haus an, 
das Haus, in dem Du bleiben willſt.“ 

Das that Fee einen ganzen Tag lang. Sie 
ſah den über ihre Heimkehr ſcheltenden Bruder; 
ſie ſah die ſtumm gewordene Mutter, die nur 
noch lebte, um die Wünſche ihres verlotterten 
Sohnes zu erfüllen, die für ihrer Mädchen 
Jammer nur Seufzer hatte und die ängſtliche 
Mahnung, Paul bei ſeinen Studien nicht auf⸗ 
zuregen, da er ihrer Aller Hoffnung und Stütze 
ſei. Als ſie ſich dies vierundzwanzig Stunden 
angeſehen hatte, legte ſie trotzig ihre paar Klei⸗ 
der in den Koffer und kehrte zu ihrem Photo: 
graphen zurück. 

„Du haſt Recht, Hanna, wir haben keine 
Heimath mehr. Fortan muß Jedes von uns 
ſeinen eigenen Weg gehen.“ 

Immer düſterer, immer hoffnungsloſer ge: 
ſtaltete ſich das Leben in der dämmerigen Giebel: 
wohnung. Nur zwei Gäſte gingen dort noch 
aus und ein, Tante Auguſte und ihr Bruder 
Vicelius. Und Frau Rudhart ſah Beide nicht 
gern, denn Tante Auguſte ſchalt und tadelte 
ihre Schlaffheit, und der Baumeiſter hinter: 
brachte ihr die nichtsnutzigen Streiche ihres 
Sohnes. 

Aber Hanna rührte die Treue des Mannes. 
Ueber ihre Nadelarbeit und die großen Kopir— 
bogen hinweg ſtrahlten ihre dunklen Augen 
ihm freundlichen Gruß entgegen, ſo oft er kam. 
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Es war ein Maiabend. Hanna ſaß, über 
ihre Arbeit gebeugt, Vicelius gegenüber. Sie 
waren allein, denn Frau Rudhart lief in ihrem 
ſchwarzen Trauergewand zu Rektor und Pro: 
ſeſſoren, um Gnade für ihren Liebling zu er⸗ 
flehen, der einer ſchlimmen Rohheit wegen mit 
Verweiſung von der Hochſchule bedroht war. 
Bleiſchwer bedrückte das Gemüth des Mädchens 
die enger und enger ſie umzingelnde Noth, die 
völlige Ausſichtsloſigkeit ihrer Lage. Sie redete 
mit dem Freunde darüber. 

„Es muß doch für einen Menſchen, für ein 
Mädchen, das willig und fleißig iſt, möglich 
ſein, für ſich ſelbſt und eine alte Frau das 
nackte, tägliche Brod zu erwerben,“ ſagte ſie 
verzweiflungsvoll. „Ich bin nur zu unerfahren, 
um das Rechte zu treffen. Rathen Sie mir, 
helfen Sie mir! Sie, der Sie die Welt kennen! 
Was ſoll ich verſuchen?“ 

Vicelius zuckte die Achſeln, ſah Hanna an, 
ſah zum Fenſter hinaus und ſchwieg. 

„So reden Sie doch!“ drängte das Mädchen. 

Da redete er. 

Für Hanna, wie ſie geartet war, gab es 
nur ein Mittel: eine Heirath. Und er liebte 
ſie, er bot ihr dies Mittel. Ihre Armuth, 
die Andere zurückſcheuchte, ſchreckte ihn nicht 
ab, auch nicht der Mangel an Liebe ih rerſeits. 
Die Liebe würde kommen, wenn ſie erſt ſeine 
Frau wäre. Er war ſeiner Sache gewiß und 


2371 


. Geduld. Sie möge ſich den Antrag über— 
egen. 

> Und Hanna überlegte in Hoffen und Zagen. 
Vicelius war der Mann nicht, den ihre Seele 
ſich träumte, aber er war die Rettung. Vor 
ihren Füßen ſah ſie das Elend, den Hunger 
gähnen. Mutter, Bruder, Tante und Schweſter 
redeten eifrig zu. Und ſie war erſchöpft von 
fruchtlos durcharbeiteten Nächten, todmüde von 
beſtändigen Enttäuſchungen. 

Sie ſagte: Ja. 

Und nun kam ein Gefühl wohlthuender 
Ruhe über ſie. Es war entſchieden; ſie brauchte 
nicht mehr zu denken, zu ſorgen. Jetzt dachte 
und ſorgte ein Anderer für ſie. Sie lehnte 
ſich an eines Stärkeren Schulter. Wie das 
wohlthat! 

Dazu die Achtung, die Geltung, die ſie mit 
einem Male wieder in der Welt und bei den 
Ihren erlangte, deren plötzliches Fehlen ihr 
Selbſtgefühl mehr als jeder andere Verluſt ver⸗ 
wundet hatte. Nun liebkoste ihre Mutter ſie 
wieder, wie in ihrer Kinderzeit; nun lachte 
Paul ihr zu. Nun war fie wieder Hanna, 
Hanna Rudhart; nicht mehr „das Fräulein“, 
„die Stickerin“, „die Kopiſtin“. Und wie herz⸗ 
lich die alten Bekannten fie an des Bräuti⸗ 
gams Seite willkommen hießen! Als hätten 
ſie ſich nie von der Verarmten abgewandt, als 
hätten ſie nie die Verlaſſene verlaſſen. 

Stolz ſchritt ſie am Arm des ſtattlichen 
Mannes einher, und eifrig ſtrebte fie, ihre Be: 
ziehungen zu ihm zu verinnerlichen, Aber wie 
Tag an Tag ſich reihte, merkte ſie, daß das 
keine leichte Aufgabe war. Las ſie ihm ihre 
Lieblingsſchriftſteller vor, fo gähnte er. Sprach 
ſie von Poeſie, ſo redete er von Kochrezepten. 
Er wich ihr aus, wenn ſie die Rede auf geiſtige 
Probleme brachte, oder ſtritt um ein Wort, um 
ein Datum, den oberflächlichſten Nebenumſtand 
hartnäckig halbe Stunden lang. Strebte ſie 
dann, ihn abzulenken durch Neckerei, durch einen 
Scherz, durch jene prickelnde Anmuth, die den 
Zauber ihres Weſens ausmachte, ſo verſtand 
er ſie nicht, oder gab vor, ſie nicht zu verſtehen. 
Er lachte ſelten. Viel Lachen erſchien ihm 
dumm oder ungebildet, und er hielt pedantiſch 
auf Bildung, weil er aus kleinbürgerlichen Ver— 
hältniſſen hervorgewachſen war. Er redete 
ſchriftdeutſch, und wenn Hanna in ihrer Leb⸗ 
haftigkeit einen mundartlichen Ausdruck brauchte, 
ſo verbeſſerte er ſie. Er haßte alles Mund⸗ 
artliche. Oft ließ er fie Worte zwei-, dreimal 
wiederholen, die ſie ſeiner Anſicht nach nicht 
ganz richtig ausſprach, und gingen ſie zuſammen 
in Geſellſchaft, ſo unterzog er ihr Reden und 
ihr Schweigen einer nachträglichen Kritik. 

Wie ein Schleier legte es ſich über ihr 
Glück, ihre Hoffnung. Eine dumpfe Angſt be⸗ 
mächtigte ſich ihrer. Sie dachte jetzt oft an 
Heinz v. Rispenſtedt. Ach, wenn Vicelius nur 
einen Schimmer von jenem Humor beſeſſen 
hätte, der ſie bei dem Anderen ſo tief ver⸗ 
letzte! — 

In dieſer Zeit veranſtaltete der Künſtler⸗ 
verein ein Koſtümfeſt, und Vieelius geſtattete 
ſeiner Braut, daran theilzunehmen. 

Der größte Saal der Stadt war in eine 
Art Park mit Felſengrotten, Baumgruppen, 
einem freien Platz zum Tanzen verwandelt 
worden. An den Wänden vollendeten Pano⸗ 
ramen von ſchneebedeckten Bergſpitzen mit Alm: 
hütten und Wieſen an ihren Abhängen die 
Täuſchung, daß man ſich im Freien befinde. 
Elektriſche Bogenlichter und Glühlampen goſſen 
Tageshelle über die wunderliche Geſellſchaft 
von Königen und Seiltänzern, Bauern und 
Rittern, Vertretern aller verfloſſenen Zeitalter 
und Stände, die zwiſchen den künſtlichen Bäu— 
men auf und ab wandelten. 

Als Hanna eintrat, ſtockte ihr Fuß, das 
Blut ſchoß glühend in ihre Wangen und zu— 
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rück zum Herzen. So heftig war die innere 
Erſchütterung, daß Vicelius, auf deſſen Arm 
der ihre lag, verwundert fragte, ob ihr etwas 
ehle. 
„Nichts,“ ſagte ſie haſtig. „Ich glaubte 
nur, aber es war ein Irrthum. Iſt das drüben 
nicht Mimi Lehmann?“ 

„Die Bäuerin von der Weſer? Ja“ 

Sobald ſie ſich von ihrem Verlobten frei 
5 konnte, ſuchte Hanna die Schulfreundin 
auf. 

„Wer war's, mit dem Du eben gingſt, als 
wir hereintraten?“ 

„Haſt Du ihn denn nicht erkannt? Heinz 
v. Rispenſtedt natürlich.“ 

„Der? So, alſo der? Iſt der wieder hier?“ 

„Nur auf Beſuch. Seinen Referendar hat 
er in Straßburg gemacht. Aus Bockigkeit, wie 
er ſagt, denn bei der Juriſterei will er nicht 
bleiben.“ 

Hanna fühlte einen eigenthümlichen Schauer. 
Alſo ſein Examen hatte er gemacht. arum 
nicht? Sobald er wollte, war es ihm ein 
Leichtes. Und jetzt mied er ſie hartnäckig, ab⸗ 
ſichtlich. 

Aber bei Tiſch hatte er ſeinen Platz nicht 
weit von dem ihren, und unter den Tauſenden, 
die den Saal erfüllten, ſah ſie nur ihn. Wäh⸗ 
rend ſie ſtill und ehrbar neben dem Verlobten 
ſaß, hätte ſie ſich mit eigenen Händen erwürgen, 
fie hätte ſich das Tiſchmeſſer in's Herz rennen 
mögen vor Reue, vor Verzweiflung. Vorbei! 
Verſpielt! Einmal hatte ſie das Glück gegrüßt, 
und ſie hatte es von ſich geſtoßen aus kindiſcher 
Härte, aus jugendlichem Unverſtand, der das 
eigene Herz nicht kannte. Und nun kannte ſie 
ihr Herz — und nun war's aus! 

„Drüben ſitzt ein alter Verehrer von Dir,“ 
raunte Vicelius in den Aufruhr ihrer Gedanken 
hinein. „Rispenſtedt, der neugebadene Nefe: 
rendar. Habt ihr euch noch nicht begrüßt?“ 

„Nein.“ 

„Was? Nicht? 
nachher bringen.“ 

„Thu's nicht, Hermann, ich —“ 

„Was denn? Warum denn nicht?“ 

Sie maß ihn mit einem dunklen Blick. 
„Biſt Du gar nicht eiferſüchtig?“ 

„Nein,“ verſicherte er verächtlich. 

Und nach dem Eſſen brachte er Heinz, 
ſelbſtbewußt, eigenfinnig nach feiner Art, und 
viel zu ſicher in ſeinem Mannesſtolz, um an 
einer Frau zu zweifeln, die er ſich einmal er⸗ 
koren hatte. 

„Da bring' ich Dir den Ausreißer, liebe 
Hanna. Wollen Sie ſich meiner Braut ein 
wenig annehmen, lieber Rispenſtedt? Mir 
wird's hier zu warm. Ich mache einen Skat 
mit ein paar Bekannten, die ein behagliches 
Plätzchen entdeckt haben.“ 

Er ließ ſie allein. Einen Augenblick ſtanden 
die beiden Menſchen einander ſtumm gegenüber. 
Dann bot Heinz mechaniſch Hanna den Arm, 
ſie legte ihre Fingerſpitzen darauf. Schweigend 
thaten ſie ein paar Schritte. 

„Es iſt nicht meine Schuld, wenn ich Ihnen 
läſtig falle, gnädiges Fräulein,“ hob Rispen⸗ 
ſtedt nach einer Weile an. Er lächelte nicht. 
Seine Brauen waren zuſammengezogen. 

„Das ſehe ich,“ erwiederte Hanna bitter. 
„Sie thaten Ihr Möglichſtes, mich zu meiden.“ 

„Hatten Sie einen Glückwunſch erwartet?“ 

Hanna's ſchwarze Augen blitzten auf. „Wo— 
zu, Herr v. Rispenſtedt?“ 

„Zur glücklichen Umwandlung Ihrer Ge— 
fühle. Alle Achtung! Sie verſtehen zu über— 
raſchen.“ 

Sie waren in eine der überwölbten Grotten 
getreten. Die ſchweren Wandungen ſchloſſen 
die rauſchende Muſik ab. Bequeme Divans, 
auf dem teppichbelegten Boden vertheilt, luden 
zum Sitzen ein, roſige Glühlichter verbreiteten 


— 


So werde ich ihn Dir 


behaglichen Dämmerſchein. Die Grotte war 


leer. 

„Nicht blos meine Gefühle haben ſich ge— 
wandelt, Herr v. Rispenſtedt,“ ſagte Hanna, 
„ſondern auch, wie Sie vielleicht erfahren haben, 
meine äußeren Lebensumſtände und mit den 
Umſtänden die Menſchen. Vicelius war der 
Einzige, der dieſe Umwandlung nicht mitmachte, 
der Einzige, der ſich mir, der Verlaſſenen, 
freundlich erwies.“ (Fortjehung folgt.) 


Das Denkmal Friedrich's des Großen 
in der Siegesallee in Berlin. 


(Mit Vild auf Seite 369.) 


Am 26. Auguſt, dem Todestage des Königs Fried: 
rich II., fand zu Berlin in Gegenwart Kaiſer Wil⸗ 
helm's II. die Enthüllung der Denkmalsgruppen 
Kaiſer Karl's IV. und Friedrich's des Großen in der 
Siegesallee ſtatt. Das letztere Denkmal, von dem 
wir auf S. 369 eine Anſicht bringen, bildet den 
erſten bildneriſchen Schmuck auf der Oſtſeite der 
Siegesallee und hat ſeinen Platz in der Niſche un⸗ 
mittelbar an der Charlottenburger Chauſſee erhalten. 
Der Bildhauer Uphues hat es geſchaffen; es zeigt 
uns den Herrſcher mit dem Krückſtock in der Rechten, 
die Linke auf dem Rücken, im Gang ein wenig nach 
vorn gebeugt. Der architektoniſche Hintergrund des 
Denkmals hat rechts und links vom König die Büſten 
ſeines Feldmarſchalls Schwerin, der 1757 als Held 
in der Schlacht bei Prag fiel, und den großen Ton— 
dichter Johann Sebaſtian Bach aufzuweiſen. 


Aus der Südafrikaniſchen Republik. 
(Mit Porträt und Bild.) 


Bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge in 
Südafrika werden unſere Leſer gewiß mit Intereſſe 
das neueſte Porträt des Präſidenten der Südafrika— 
niſchen Republik, Paul Krüger, betrachten, das wir 
ihnen nebenſtehend vorlegen. Dieſer merkwürdige 
Mann, der dem Burenvolke Transvaals ſeine jetzt 
von England bedrohte Unabhängigkeit errang, wurde 
am 10. Oktober 1825 zu Ruſtenburg als Sohn eines 
Farmers geboren. Schulbildung hat er wenig oder 
gar nicht genoſſen, lernte aber ſehr gut mit Gewehr 
und Säbel umzugehen, und ſeit 1854 berichtet jedes 

Blatt der Geſchichte Südafrikas von feiner Theil: 
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nahme an Kämpfen gegen feindliche Negerſtämme. 
„Oom Paul“, wie Krüger im Volksmunde heißt, 
wurde erſt zum Kommandant-General und 1872 zum 
Mitgliede des „Vollziehenden Rathes“ ernannt. 1883 
wurde er erſtmals Präſident, und ſeitdem iſt er ſtets 
wiedergewählt worden. — Die Streitmacht der Buren 
umfaßt alle drei Waffen. Die Infanterie iſt mit 
dem Mauſergewehr ausgerüſtet, womit die Buren 
vortrefflich umzugehen wiſſen. Auch ihre Kavallerie 
beſitzt eine geradezu erſtaunliche Schießfertigkeit und 
große Beweglichkeit; die Artillerie (ſiehe das unten: 
ſtehende Bild) verfügt über ein tadelloſes Material 


Paul Krüger, 
Präſident der Südaſrikaniſchen Republik. 


und eine vorzügliche Beſpannung. Das Artillerie: 
corps beſteht bereits im Frieden und zerfällt in 
reitende, Gebirgs- und Feſtungs-Artillerie. 


Die Frau des Fiſchers. 
(Mit Bild auf Seite 373.) 


Das Herannahen der großen Heringszüge iſt der 
Küſtenbevölkerung gemeldet worden. Die Fangzeit 
des Jahres beginnt wieder, und die Fiſcherflotte 
liegt zum Auslaufen bereit. Die großen Driftnetze, 
deren jedes vierzig Meter Länge und zehn Meter 
Tiefe hat, find bereits an Bord gebracht. Man ſenkt 


ſie gegen Abend in's Meer, um ſie mit Tagesgrauen 
wieder emporzuholen; eine fieberhaft angeſtrengte 
Arbeit ſteht allen Fiſchern bevor. Die letzten Ab- 
ſchiedsgrüße ſind gewechſelt. Die junge Fiſchersfrau 
auf unſerem Bilde S. 373 hat ſoeben ihrem Mann 
Lebewohl geſagt. Dann nimmt ſie ihr Kind, dem 
auch die Thränen nahe ſind, weil nun der Vater 
wieder auf Wochen hinaus auf das große Waſſer 
muß, auf den Arm und wandert ſtumm und traurigen 
Herzens dem beſcheidenen Heim zu. So hat ſie uns 
der Künſtler dargeſtellt — ſchlicht und lebenswahr. 


Vernichtete Dokumente. 
Ein Kriminalfall. 

Mitgetheilt von A. Oskar Klaußmann. 

f Nachdruck verboten.) 

Der Zuhörerraum des großen Schwur⸗ 
gerichtsſaales war überfüllt. Hunderte von 
Menſchen, welche noch Einlaß wünſchten, mußten 
zurückgewieſen werden, und das Gerichtsbureau, 
welches die Einlaßkarten ausgab, hatte einen 
wahren Sturm zu beſtehen. 

Ein allgemeines Aufſehen erregender Fall 
ſtand heute zur Verhandlung. Ein angeſehener 
und vermögender Bürger der Stadt, der Kauf⸗ 
mann Springer, befand ſich auf der Anklage— 
bank wegen Meineids und wegen Vernichtung 
von Dokumenten. 

Noch bevor die Verhandlung begann, wurde 
draußen in den Korridoren und im Zuſchauer— 
raum der Fall Springer eifrig erörtert. 

Springer war ein Vetter des vor einigen 
Wochen verſtorbenen Rentiers Ditmar, der ein 
bedeutendes Vermögen hinterlaſſen hatte. 

Ditmar war viel im Ausland geweſen und 
hatte ſein Vermögen in überſeeiſchen Ländern 
erworben. Als er zurückkehrte, war er ein alter 
Junggeſelle und dachte nicht mehr an's Heirathen. 
Er nahm eine Wirthſchafterin in das Haus, und 
zwar die Wittwe Wegener mit ihrem damals 
vierjährigen Mädchen. Die kleine Bertha wurde 
im Hauſe Ditmar's erzogen, und als ihre Mutter 
ſtarb, war fie groß genug, um die Wirthſchaft 
für den alten Herrn allein weiterzuführen. 
Dieſer beſaß nur noch einen entfernten Vetter, 
eben den Kaufmann Springer, und in der 
ganzen Stadt beſtand kein Zweifel darüber, 
daß das große Vermögen zur Hälfte an den 


Vetter, zur anderen Hälfte an Bertha, die den 
alten Herrn mit Sorgfalt bis zu ſeinem Ende 
getreulich gepflegt hatte, fallen würde. 

Da gab es vor ungefähr ſechs Wochen, 
gleich nach dem Tode Ditmar's, die erſte Auf: 
regung in der Stadt. Es verbreitete ſich die 
Nachricht, Ditmar habe kein Teſtament hinter— 
laſſen, und demnach falle das ganze Vermögen an 
ſeinen einzigen Verwandten, an den Kaufmann 


Springer. Schon damals wurden Bemerkungen 
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Artillerie der Buren. 


im Publikum laut, die Sache ginge nicht mit 
rechten Dingen zu; unvorſichtige Leute ſprachen 
es ſogar öffentlich aus, Springer habe wahr: 
ſcheinlich das Teſtament beſeitigt, um ſich in 
den Alleinbeſitz des Vermögens zu ſetzen. So 
viel ſtand feſt: gleich nach dem Ableben des 
verſtorbenen Ditmar hatte Springer den Schreib— 
tiſch durchſucht, um ein Teſtament oder irgend 
welche letztwillige Verfügung aufzufinden. Wie 
er erklärte, hatte er aber durchaus nichts vor— 


gefunden, das wie ein Teſtament ausſah. Er 
beſchwor dieſe Ausſage auch vor Gericht. 
Vierzehn Tage ſpäter kam die zweite erregende 
Kunde. Der Kaufmann Springer wurde plötzlich 
verhaftet, und zwar, wie es hieß, wegen Mein⸗ 
eids. Genau vier Wochen nach dem Tode Dit: 
mar's hatte ſich nämlich deſſen Notar bei Gericht 
gemeldet und mitgetheilt, daß bei ihm die Ab- 


ſchrift eines Teſtaments liege, welches vier Wochen 
nach dem Tode Ditmar's dem Gericht zur Er— 
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Die Frau des Fiſchers. (S. 372) 


öffnung übergeben werden ſollte. In dieſem 


Teſtament war das Vermögen Ditmar's zur 
Hälfte für Bertha, zur anderen Hälfte für 
Springer beſtimmt. Die notariell beglaubigte 
Abſchrift dieſes Teſtaments war natürlich ebenſo 
giltig, wie das Teſtament ſelbſt, wenn ſich auch 
das Original nicht mehr vorfand. 

Niemand zweifelte jetzt noch, daß die Leute 
Recht gehabt hatten, welche behaupteten, Springer 
habe das Teſtament bei Seite gebracht, wahr⸗ 
ſcheinlich, weil er nicht wußte, daß eine Ab⸗ 
ſchrift davon vorhanden ſei. Wie wollte man 
aber dem Verhafteten beweiſen, daß er das 
Teſtament vernichtet hatte? Wenn er bei ſeiner 
Behauptung ſtehen blieb, er habe in dem Schreib⸗ 
tiſche keine Spur eines Teſtaments oder einer 
anderen letztwilligen Verfügung gefunden, ſo 
konnte man ihm keinen Gegenbeweis liefern. 
Das Gericht war auch gar nicht im Stande, 
ihm etwa nachzuweiſen, daß ein Teſtament vor⸗ 
handen ſein mußte. Es gab alſo einen hoch⸗ 
intereſſanten Fall, ſelbſt wenn man von der 
Perſönlichkeit Springer's bei dieſem Schwur⸗ 
gerichtsverfahren abſah. 

Der Kaufmann Springer war ein ziemlich 
bejahrter Mann, Wittwer und kinderlos. Die 
Unterſuchung hatte ihn etwas mitgenommen; 
er ſah aber ſonſt ſiegesgewiß aus. 

Nachdem die Generalfragen an den An⸗ 
geklagten geſtellt worden waren, fragte ihn der 
Präſcdent des Gerichtshofs: „Sie ſind ange⸗ 
ſchuldigt des Meineids und der Vernichtung 
von Dokumenten. Bekennen Sie ſich ſchuldig?“ 


„Nein.“ 

„Alſo Sie bleiben bei Ihrem Leugnen?“ 
fuhr der Präſident fort. „Nun ſchildern Sie 
einmal, was ſich unmittelbar nach dem Tode 
Ditmar's in ſeiner Wohnung zugetragen hat. 
Sie ſtanden mit ſeiner Pflegetochter Bertha an 
ſeinem Sterbebette?“ 


„Was geſchah nun unmittelbar, nachdem 
Ditmar geſtorben war, oder vielmehr: was 
thaten Sie, denn die Pflegetochter Bertha war 
bei dem Tod des alten Herrn in Ohnmacht ge: 
fallen, aus der ſie erſt eine halbe Stunde ſpäter 
erwachte? Was thaten Sie alſo unmittelbar nach 
dem Ableben des alten Herrn?“ 

„Ich rief die Dienſtmagd herein, damit ſie 
ſich der Ohnmächtigen annehme, und begab mich 
meinerſeits ſofort nach dem Zimmer, in dem 
der Schreibtiſch des Verſtorbenen ſtand, um hier 
unter ſeinen Papieren nachzuſehen. Ich war zu 
dieſem Schritt berechtigt, denn, wie auch Fräu⸗ 
lein Bertha bekannt ſein wird, hatte mich der 
Verſtorbene zum Teſtamentsvollſtrecker beſtimmt. 
Ich ſah alſo genau ſämmtliche Schubladen des 
Schreibtiſches durch. Der Schlüſſel ſteckte in 
der Hauptſchublade, und ich konnte damit ohne 
Weiteres auch die anderen Schubladen des 
Schreibtiſches öffnen. Ich fand nichts, was 
auch nur annähernd einem Teſtament geglichen 
hätte. Ich nahm an, daß das Teſtament bei 
Gericht oder bei einem Notar deponirt ſei, und 


deshalb machte ich perſönlich ungefähr eine halbe f 


Stunde nach dem Tode Ditmar's dem Gericht 
von ſeinem Ableben Anzeige. Das Gericht kam 
dann und verſiegelte ſowohl den Schreibtiſch als 
auch das Zimmer, worin ſich die hauptſächlichſten 
Werthſachen Ditmar's befanden.“ 

„Sie hätten alſo immerhin Zeit gehabt, als 
Sie den Schreibtiſch durchſuchten, das Teſtament 
an ſich zu nehmen und ſpäter zu vernichten.“ 

„Die Gelegenheit und Zeit hätte ich dazu 
wohl gehabt, aber wie thöricht wäre ich ge⸗ 
weſen! Ich mußte mir doch ſagen, daß, ſelbſt 
wenn das Teſtament nicht zu finden ſei, ſich 
doch wohl irgendwo eine Abſchrift befände. Ich 
habe aber gar nicht daran gedacht, ein Doku⸗ 
ment zu vernichten, denn es war kein ſolches 
vorhanden. Als ich entdeckte, daß ein Teſta⸗ 
ment nicht in dem Schreibtiſch lag, ſagte ich 


mir ſofort: Ditmar war immer ein kluger, vor⸗ 
ſichtiger Mann; das Teſtament liegt bei dem 


Gericht.“ 


ein verſtockter Verbrecher,“ ſagte er dann. 
verlaſſen ſich 
Zeugen entgegenſtellen kann. 
bald ſehen, daß es möglich iſt, 
Vergehen 
einmal, wollen Sie ein Geſtändniß ablegen?“ 


Ohles!“ befahl der Präſident, N 
trat ein Mann im Anfange der Dreißiger in 
den Sitzungsſaal. 


Ohles 
Studien. Sie haben verſchiedene praktiſche kri⸗ 
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Ihnen denn der Verſtorbene nicht 


„Hat 


vorher genau angegeben, in welchem Fach ſeines 


Schreibtiſches fein Teſtament läge?“ 

„Nein,“ erklärte der Angeklagte, „mir iſt 
wenigſtens nichts davon erinnerlich.“ 

Der Präſident des Schwurgerichtshofs ſah 
den Angeklagten lange prüfend an. „Sie en 
„Sie 
darauf, daß man Ihnen keinen 
Nun, Sie werden 
Ihnen alle Ihre 
und Verbrechen zu beweiſen. Noch 
„Nein.“ 

„Herr Staatsanwalt, wünſchen Sie zuerſt 


die Vernehmung des Sachverſtändigen?“ 


„Jawohl, Herr Präſident. Ich bitte, den 
Privatdozenten Doktor Ohles jetzt zu vernehmen, 
damit uns der Angeklagte nicht noch länger durch 
ſein Leugnen aufhält“ s 

Der Sachverſtändige Privatdozent Doktor 
und bald darauf 


„Sie ſind der Dr. jur. und Privatdozent 
und beſchäftigen ſich mit kriminaliſtiſchen 


minaliſtiſche Verſuche gemacht und darüber einige 
Werke geſchrieben. Die Staatsanwaltſchaft hat 
Sie als Sachverſtändigen vorgeſchlagen. We che 
Mittheilungen haben Sie dem Gerichtshofe in 
der Angelegenheit des Angeklagten zu machen?“ 

„Ich bin,“ erklärte Doktor Ohles, „von dem 
Unterſuchungsrichter während der Unterſuchung 
gegen den Angeklagten Springer um Unter⸗ 
ſtützung angegangen worden und habe mich an 
der Unterſuchung betheiligt. Die Verhaftung 
Springer's erfolgte vor Allem, um eine plötz⸗ 
liche Hausſuchung bei ihm möglich zu machen. 
Bei dieſer Hausſuchung ſind uns eine Menge 
von Dingen in die Hände gefallen, welche wohl 
darauf ſchließen laſſen, daß der Angeklagte 
Springer das Teſtament beſeitigt hat. Der 
Angeklagte bewohnt drei Zimmer im zweiten 


Stock ſeines Hauſes, während er im Erdgeſchoß 


fein kaufmänniſches Geſchäft hat. Er hält ſich 
tagsüber meiſtens in ſeinem omptoir auf, und 
nur Abends und während der Nacht, ſowie viel: 
leicht an den Sonntagen benützt er die drei 
Zimmer im erſten Stock. Bei der Hausſuchung, 
die wir ſowohl im Comptoir als in den drei 
Zimmern der Wohnung abhielten, kam es uns 
vor Allem darauf an, Spuren des bei Seite 
geſchafften Teſtaments zu entdecken. Es ſchien 
uns zweifellos, daß Springer das Teſtament 
vernichtet habe. Er hat es, wie ihm nach⸗ 
gewieſen werden wird, im Schreibtiſch des Ver⸗ 
ſtorbenen gefunden, zu ſich geſteckt und erſt in 
ſeiner Wohnung verbrannt. Er wußte genau, 
wo das Teſtament lag, er wußte aber nicht, 
daß eine Abſchrift 7 1 5 war, und wollte 
ich durch Verbrennen des Teſtaments in den 
Alleinbeſitz des großen Vermögens bringen. 
Wir unterſuchten die Oefen in der Wohnung 
beſonders ſorgfältig, denn wir ſagten uns, die 
meiſte Wahrſcheinlichkeit läge vor, daß Springer 
das Teſtament verbrannt habe. Wir befinden 
uns in der guten Jahreszeit, in der nicht ge⸗ 
heizt wird. Trotzdem fanden wir in dem Kachel⸗ 
ofen des Schlafzimmers in der Wohnung im 
zweiten Stock Reſte von verbranntem Papier. 
Dieſe wurden ſorgfältig aus dem Ofen gezogen, 
und ich bin im Stande, mitzutheilen, daß ſich 


ch auf dieſen Blättern, die ſich in dem Ofen in 


der Wohnung des Angeklagten befanden, die 
Spuren folgender niedergeſchriebenen Worte 
zeigten: „Hierdurch vermache ich mein ge⸗ 
ſammtes Vermögen zur Hälfte meinem Vetter, 
dem Kaufmann Reinhold Springer hier, und 


zur Hälfte meiner Pflegetochter, Fräulein Bertha 
Wegener, ebenfalls hier. Mein Teſtaments⸗ 
vollſtrecker iſt mein Vetter, der Kaufmann Rein⸗ 
hold Springer.“ Dann folgte das Datum und 
die unverkennbare Unterſchrift des Erblaſſers.“ 

„Wollen Sie, Herr Sachverſtandiger, den 
Herren Geſchworenen ausführlich mittheilen, auf 
welche Weiſe es Ihnen möglich geworden iſt, 
aus dem verkohlten Papier die Handſchrift zu 
entziffern.“ 

„Meine Herren Geſchworenen,“ erklärte 
Ohles, „es wird Jeder von Ihnen ſchon einmal 
ein Stück Papier verbrannt haben. Wenn er 
ſich die zurückgebliebenen verkohlten Reſte des 
Papiers näher angeſehen hat, wird er heraus: 
gefunden haben, daß einzelne Papierſorten nach 
dem Verbrennen nicht ſofort zerfallen, ſondern 
immer noch eine zuſammenhängende, allerdings 
ſehr brüchige Maſſe bilden. — Meine Herren, Sie 
wiſſen, daß Schreibpapier geleimt wird, während 
man bei der Fabrikation des Druckpapiers keinen 
Leim zuſetzt. Wenn Sie nun im Ofen bei gutem 
Zug ein Stück Zeitungspapier verbrennen, ſo 
wird dieſes ſehr leicht zerfallen und ſich nur 
noch in kleinen Stücken vorfinden. Auf jedem 
dieſer Stücke aber können Sie noch genau die 
Druckſchrift leſen, beſonders wenn Sie eine 
Lupe zu Hilfe nehmen. Beim Drucke der Zei⸗ 
tung und beim Durchgehen durch die Maſchine 
haben ſich die Typen dem Papier ſo tief ein⸗ 
geprägt, daß dieſer Eindruck ſelbſt noch zurück⸗ 
leibt, nachdem das Papier und mit ihm die 
Druckſchwärze verbrannt iſt. Viel beſſer als das 
Zeitungspapier erhält ſich die Kohle des Schreib⸗ 
papiers, und zwar bleibt die ganze Maſſe um 
ſo feſter, je beſſer das Papier im Material, je 
ſtärker es geleimt geweſen iſt. Wenn Sie ein 
beſchriebenes Quartblatt im Ofen verbrennen, 
ſo behält es ſeine viereckige Form vollſtändig 
bei. Es bildet allerdings nicht mehr eine einzige 
glatte Fläche, ſondern durch die Hitze hat ſich 
das Papier gekrümmt, und die Oberfläche be⸗ 
ſteht aus lauter größeren und kleineren Er⸗ 
höhungen und Vertiefungen. Gewöhnlich ſehen 
Sie aber ſchon mit bloßem Auge auf dieſem 
verkohlten Stück Schreibpapier die Ueberreſte 
einer Schrift. Es kommt darauf an, mit welcher 
Sorte Tinte man geſchrieben hat, gleichzeitig 
aber auch, aus welchem Material das Papier 
hergeſtellt worden ift, ob aus Lumpen, Stroh, 
Holz oder aus einer Miſchung dieſer drei Mate⸗ 
rialien. So ſieht bei einzelnen verkohlten Schrift- 
ſtücken das verkohlte Papier dunkelgrau aus, 
während die Schriftzüge ſchwarz hervortreten. 
Befindet ſich Eiſen in der Tinte, ſo erſcheinen 
bei gewiſſen Papierſorten die Schriftzüge in 
der verkohlten Maſſe röthlich. Sehr oft iſt das 
verkohlte Papier tiefſchwarz, und die Buchſtaben, 
beziehungsweiſe die Tintenreſte, erſcheinen weiß, 
ſo daß es faſt ausſieht, als hätte man mit 
einem Griffel auf einer ſchwarzen Schiefertafel 
geſchrieben. 

Das Papier, das wir im Ofenloch im Schlaf⸗ 
zimmer des Angeklagten fanden, oder vielmehr 
deſſen verkohlte Reſte, waren tiefſchwarz; die 
Schrift darauf erſchien weißlich. Mit großer 
Vorſicht wurde das Blatt, welches trotzdem beim 
Herausnehmen aus dem Ofen in fünf Stücke 
zerbrach, photographirt, und Sie ſind auf der 
Vergrößerung dieſer Photographie im Stande, 
mit ziemlicher Genauigkeit den Hauptinhalt der 
Worte zu leſen. Dadurch, daß ſich Vertiefungen 
und Erhöhungen in der Fläche des Papiers 
zeigten, finden Sie auf der Photographie eigen: 
thümliche dunkle Flecke, die davon herrühren, 
daß einzelne Parthien des Papiers, beziehungs⸗ 
weiſe des Kohlenreſtes, ſich von der photographi⸗ 
ſchen Linſe weiter entfernt befanden, als die 
anderen. Sie können aber ziemlich deutlich die 
Unterſchrift und die Namen „Reinhold Sprin⸗ 
ger“, ſowie „Bertha Wegener“, ferner die Worte: 
„Hierdurch vermache ich mein geſammtes .. 755 
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erkennen. Nach dem Photographiren mußte uns ſprechenden Seiten innerhalb der Buchheftung 


noch daran liegen, die vorhandenen fünf Bruch 
ſtücke des verkohlten Papiers aufzubewahren, um 
ſie Ihnen vorzulegen. Da das Papier nur auf 
einer Seite beſchrieben war, wurde eine Glas— 
platte von dem Format genommen, die ich Ihnen 
hiermit vorzeige. Dieſe Glasplatte wurde auf 
ihrer Oberfläche mit einem durchſichtigen, ſehr 
gut haftenden feuchten Gummi beſtrichen. Dann 
wurden die fünf Stücke verkohltes Papier unter 
Aufwendung aller Vorſicht mit der Rückſeite auf 
dieſe Glasplatte gelegt, ſo daß ſie zum Theil 
auf dem Gummi hafteten und die Schrift nach 
oben lag. 

Da aber, wie bereits erwähnt, dieſe Kohlen— 
ſtücke nicht eine ebene Fläche bildeten, ſondern 
zahlreiche Erhöhungen hatten, es ſich aber auch 
nicht empfohlen hätte, dieſe Erhöhungen in der 
Fläche dem Gummi dadurch näher zu bringen, 
daß man die Beulen eindrückte, weil dadurch das 
Papier in lauter einzelne Splitterchen zerfallen 
wäre, wurde die Glasplatte mitſammt dem Gummi 
und den darauf zum Theil haftenden Kohlenſtücken 
in ein Dampfbad gebracht, in welchem ſich die 
trockene Maſſe des verkohlten Papiers mit Feuch— 
tigkeit ſättigte und ſo die Neigung zur Brüchig— 
keit verlor. Das verkohlte Papier ſaugte ſo viel 
Feuchtigkeit an, daß es gelang, die Beulen, ohne 
ſie in allzu viel Stücke zu zerbrechen, vermittelſt 
eines Tuches auf die gummirte Glasplatte her: 
unterzudrücken. Nachdem die Kohlenſtücke auf 
dem Gummi feſtgetrocknet waren, wurde auch 
dieſe Platte photographirt, und ich erlaube mir, 
Ihnen hier eine Vergrößerung dieſer Photo— 
graphie vorzulegen. Sie können darauf noch 
deutlicher die Handſchrift des Verſtorbenen und 
den Inhalt des Teſtaments wiedererkennen. 

Der Angeklagte hat in ſeinem Comptoir 
unter dem Schreibtiſch einen Papierkorb ſtehen. 
Auch dieſer Papierkorb iſt auf das Sorgfältigſte 
durchſucht worden. Wir haben darin eine ar 
kleiner Papierſchnitzel gefunden, und ich habe 
mir die Mühe nicht verdrießen laſſen, dieſe 
Schnitzel zuſammenzuſetzen. Eine vierzehntägige 
angeſtrengte Arbeit hat es erfordert, um die 
verſchiedenen Papierſchnitzelchen erſt nach Farbe 
und Qualität des Papiers auseinander zu for: 
tiren und dann wieder zuſammenzuſetzen. Die 
Arbeit war um ſo ſchwieriger, als es ſich um 
einen zerriſſenen Briefumſchlag aus ſogenanntem 
Hanfpapier handelte. Dieſer Umſchlag, von recht— 
eckiger Form, war nur an der oberen Längsſeite 
aufgeſchnitten worden. Der Angeklagte hat ihn 
dann in Hunderte von kleinen Stücken zerriſſen 
und in ſeinen Papierkorb geworfen. Nach langem 
Bemühen iſt es mir endlich gelungen, die ein— 
zelnen Stücke, die zuſammengehörten, und zwar 
die Stücke von der Adreſſenſeite des Umſchlags, 
ebenfalls auf einer Glasplatte genau zuſammen⸗ 
zukleben. Ich lege Ihnen hier dieſe Glasplatte 
vor. Sie finden darauf die Adreſſenſeite eines 
vollſtändigen Briefumſchlags, an dem auch nicht 
ein Schnitzelchen fehlt, und ſehen mit deutlichen 
Zügen auf dieſem Umſchlag die Worte geſchrieben: 
„Mein Teſtament.“ Die Handſchrift iſt un⸗ 
zweifelhaft die des Erblaſſers. Der Angeklagte 
hat alſo das Teſtament, das er aus dem Schreib— 
tiſche ſeines Vetters entwendete, in dem Ofen 
ſeines Schlafzimmers verbrannt, den Umſchlag 
aber, den er wahrſcheinlich für nicht ſo gefährlich 
hielt, in ſeinem Comptoir in kleine Stücke zer⸗ 
riſſen und dort in den Papierkorb geworfen. 

Der Zufall hat uns noch eine weitere merk— 
würdige Entdeckung machen laſſen. Wir haben die 
Notizbücher des Angeklagten ſorgfältig unterſucht 
und haben in einem derſelben, welches er erſt in 
der letzten Zeit benutzt zu haben ſcheint, inſofern 
etwas Auffälliges gefunden, als an einer Stelle 
zwei beſchriebene Seiten aus dem Notizbuch 
herausgeriſſen waren. Sie ſehen hier vor ſich 
das Notizbuch und bemerken deutlich, daß zwei 
Seiten herausgeriſſen ſind, indem ſich die ent— 


faſt mühelos herausziehen laſſen. Unmittelbar 
hinter den beiden herausgeriſſenen Blättern finden 
ſich wieder ſchriftliche Notizen. 

Die folgende Seite hat den Inhalt: „120 Cent⸗ 
ner Kaffee per Auguſt offerirt.“ Dann folgt 
ein Strich, und unten ſteht die Notiz: „Im 
Kegelklub erinnern an die Beſchaffung des Al⸗ 
bums.“ Es ſind alſo Notizen aus dem Ge— 
ſchäfts- und dem Privatleben des Angeklagten. 
Wenn Sie dieſes Blatt betrachten, ſehen Sie 
durchaus nichts Verfängliches daran. Wir haben 
es nun in einem photographiſchen Apparat ver⸗ 
größert, und hier lege ich Ihnen die Photo⸗ 
raphie vor. Sie finden darauf deutlich und 
in außerordentlicher Vergrößerung die beiden 
Notizen. Sie ſehen aber zwiſchen den Schrift⸗ 
zügen hindurch noch andere, allerdings nicht ſo 
deutliche Schriftzeichen. Wenn Sie ſich die Mühe 
geben, dieſe Schriftzeichen zu entziffern, werden 
Sie die Worte herausfinden: „Das Teſtament 
Vetter Ditmar's liegt in der dritten Schublade 
von oben rechts im Schreibtiſch. Auf ſeinen 
Wunſch notirt. 25. 12.“ 

Nun, meine Herren, am vorigen Weihnachts⸗ 
feſte war unzweifelhaft der Angeklagte bei dem 
Verstorbenen zu Beſuch. Als fie einen Augen: 
blick allein waren, theilte Ditmar feinem Vetter 
mit, wo ſich das Teſtament befand, und dieſer 
machte auf Wunſch des Verſtorbenen eine dies⸗ 
bezügliche Notiz in ſeinem Notizbuch. Vielleicht 
hat er ſchon früher das Blatt, auf dem die 
Notiz ſtand, und wahrſcheinlich auch der Sicher— 
heit halber das nachfolgende aus ſeinem Notiz⸗ 
buch herausgeriſſen. Wenn man aber mit Blei⸗ 
ſtift auf mehrere Lagen Papier ſchreibt, ſo drucken 
ſich die Schriftzüge oft durch das fünfte und 
ſechste Blatt durch, obgleich der Bleiſtift ſeine 
ſchwarze Graphitfarbe nur an das erſte Blatt 
Papier abgibt. Ich kann vor Ihren Augen 
hier einen Verſuch machen. Sie ſehen hier 
ehn Lagen Schreibpapier übereinander 7 
Nun bitte ich die Fa Geſchworenen, beliebige 
Worte auf das oberſte Blatt zu ſchreiben. Ich 
werde dann, wenn Sie wollen, auf dem unter: 
ſten, dem zehnten Blatt die durchgedruckten 
Schriftzüge wiederherſtellen; allerdings nur mit 
Hilfe der Photographie. Sogar für das Mikro⸗ 
ſkop ſind dieſe Eindrücke auf dem Papier nicht 
zu leſen; mit einer wunderbaren Genauigkeit 
und Sicherheit aber vermittelt ſie uns die Groß⸗ 
photographie, das heißt die Photographie mit 
Vergrößerungsapparaten. 

Das, meine Herren, ſind die Reſultate meiner 
Nachforſchungen, die ich Ihnen hier vorgetragen 
habe, und ich habe nur noch auf meinen Eid 
als Sachverſtändiger, den ich bereits bei der 
Vorunterſuchung geleiſtet habe, hinzuzufügen, 
daß alle Angaben, die ich Ihnen hier gemacht 
habe, wörtlich wahr ſind, und daß ich weder 
Vermuthungen noch indirekte Folgerungen aus⸗ 
geführt, ſondern mich lediglich auf die Dar⸗ 
ſtellung der Thatſachen beſchränkt habe.“ 
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„Angeklagter, wollen Sie gegenüber dieſem 
erdrückenden Beweismaterial noch leugnen?“ ſagte 
der Vorſitzende ſehr ernſt. 

„Nein,“ erklärte Springer tonlos, „es hat 
doch keinen Zweck. Der Verſtorbene hat mir 
in der That, als ich am 25. Dezember bei ihm 
zu Tiſch war und nach dem Eſſen mit ihm in 
ſeinem Privatzimmer eine Cigarre rauchte, von 
dem Teſtament Mittheilung gemacht. Ich habe 
mir auf ſeinen Wunſch die Notiz gemacht, die 
ſich auf jener vergrößerten Photographie befindet. 
Ich habe ſchon am nächſten Tage das Blatt 
und durch einen Zufall auch das nächſtfolgende 
Blatt aus dem Notizbuch herausgeriſſen. Gerade 
dieſe Notiz aber hat mich veranlaßt, das Teſta⸗ 
ment zu entwenden. Da der Vetter es ſo ängſt⸗ 
lich damit hatte, daß ich mir auch ja merke, wo 


das Teſtament liege, kam ich zu der feſten Ueber⸗ 
zeugung, es befinde ſich nirgends eine Abſchrift 
des Tellaments es ſei nur ein einziges Teſta⸗ 
ment vorhanden. Unmittelbar nach dem Tode 
des Vetters habe ich das Teſtament an mich 
genommen und es in der Weiſe, wie der Sach⸗ 
verſtändige behauptet, bei Seite gebracht.“ 


Nach dem Geſtändniß Springer's wurde auf 
jede weitere Beweisaufnahme verzichtet. Die Ge: 
ſchworenen bejahten die Schuldfrage, verneinten 
das Vorhandenſein mildernder Umſtände, und der 
Gerichtshof verurtheilte Springer wegen Mein⸗ 
eids und Vernichtung von Dokumenten zu einer 
fünfjährigen Zuchthausſtrafe nebſt fünfjährigem 
Ehrverluſt. Zwei Stunden nach Beginn der 
Sitzung war ſie auch bereits geſchloſſen. 

Die moderne Wiſſenſchaft aber, welche auch 
die Wiederherſtellung vernichteter Dokumente er⸗ 
möglicht, hatte wieder einmal einen glänzenden 
Triumph gefeiert. : 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Zwei Jeinſchmecker. — Zwei der berühmteſten 
Feinſchmecker der neueren Zeit waren der Marquis 
und die Marquiſe v. Béchamel, deren Name durch 
verſchiedene Saucen und Speiſen der Nachwelt über— 
liefert iſt. 

Im Alter von dreißig Jahren heirathete der 
Marquis Valentine v. Rochemont, die wunderbar 
zu ihm paßte, denn ſie war eine vorzügliche Köchin 
und erfreute ſich eines geſegneten Appetits. Die 
beiden Gatten kochten ſtets zuſammen und brachten 
die meiſten Stunden des Tages an der Tafel zu. 
Saßen ſie nicht bei Tiſche, ſo fand man ſie ganz 
ſicher in der Küche. 

Ihre treffliche Kochkunſt hatte ſie ihr ganzes 
Leben hindurch bei beſter Geſundheit erhalten, und 
in voller Friſche veranſtalteten ſie an ihrem goldenen 
Hochzeitstage eine beſonders opulente Feſtlichkeit. 
Der Marquis hatte für dieſe Gelegenheit eine alte 
Flaſche ſehr koſtbaren Konſtantiaweines aufbewahrt, 
von der jeder Gaſt nur ein ganz kleines Glas be— 
kommen ſollte. Gerade, als die Flaſche herein— 
gebracht wurde, ſank die Marquiſe vom Stuhl, und 
ein anweſender Arzt ſtellte feſt, daß ſie plötzlich am 
Herzſchlage verſtorben war. 

Der Marquis war untröſtlich und verfiel in eine 
ſchwere Krankheit. Der Arzt, in der ſicheren An— 
nahme, daß ſein Ende bevorſtände, wollte eben eine 
Medizin zur Erleichterung ſeiner Leiden verſchreiben, 
da ließ der Sterbende ſich die noch uneröffnete 
Flaſche Konſtantiawein holen und trank mit ſicht⸗ 
lichem Wohlbehagen in langen Zügen von dem köſt— 
lichen Stoffe. 

Daraufhin fiel er erſchöpft auf die Kiſſen zurück. 
Alle glaubten, er ſei todt; doch er ſchlief nur. 

Eine Stunde ſpäter ließ er ſeinen Neffen rufen, 
übergab ihm den Schlüſſel zu einem geheimen Fache 
des Wandſchrankes und hieß ihn ein daſelbſt befind— 
liches Käſtchen an's Bett bringen. 

Der Neffe beeilte ſich ſehr mit ſeinem Auftrag, 
denn er glaubte, in dem Käſtchen befinde ſich das 
Teſtament des Marquis. Doch es enthielt nur eine 
Paſtete, eine prachtvolle Périgordpaſtete mit Trüffeln. 
Der Marquis aß ein Stück davon, dann ſank er 
von Neuem ermattet in die Kiſſen zurück. 

„Jetzt geht's zu Ende!“ erklärte mit Beſtimmt— 
heit der Arzt. „Hören Sie nur, wie er röchelt! 
Bald iſt Alles vorüber.“ 

Doch das Röcheln war nichts weiter als ein ge— 
ſundes, tiefes Schnarchen: der Marquis war wieder 
eingeſchlafen. 

Und obwohl er ſchon fünfundſiebzig Jahre alt 
war, lebte er doch noch fünfzehn weitere und erfand 
mancherlei ſchmackhafte Gerichte, die noch heute von 
franzöſiſchen Köchen mit Vorliebe bereitet werden. 

[L—n.] 

Civiltrauung in New-York. — Die bürger⸗ 
lichen Eheſchließungen finden in der Stadthalle ſtatt, 
und es wird Manchen intereſſiren, etwas Näheres 
über den Verlauf eines ſolchen Aktes zu hören. 

Dort, wo die verſchiedenen Zugänge des Gebäudes 
im Korridor zuſammenlaufen, ſitzt, ruhig und ſchein⸗ 
bar gleichgiltig vor ſich hin ſtarrend, ein ergrauter 


Mann auf einem Stuhl. Das iſt „Jim“, der 
„Trauungshandlanger“, deſſen durch langjährige 
Erfahrung geſchärfter Blick den Leuten ſofort an⸗ 
ſieht, wohin ſie wollen. Mit großer Elaſtizität 
ſchnellt er empor und tritt vor ein Paar, das Arm 
in Arm hereingekommen iſt und ſich nun nach allen 
Seiten umblickt. Er fragt nach dem Begehr; die 
Antwort darauf weiß er natürlich ſchon im Voraus, 


und ſtolz wie ein Ceremonienmeiſter geleitet er ſeine Es iſt dies die 


Schützlinge nach dem Trauungslokal. 


Hier ſieht es einfach genug aus. An den Längs⸗ 
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vater. Mit Würde entledigt er ſich ſeines Ueber⸗ 
ziehers, läßt einen Blick über die anweſenden Paare 
gleiten und fragt dann im Geſchäftston den Schreiber: 
„Wer ſind die erſten?“ 


Die Formalitäten bei der Civiltrauung ſind faſt 


ebenſo wie in Deutſchland und daher nicht weiter 
zu erwähnen. Nach der offiziellen Handlung kommt 


für den Sekretär des Alderman aber die Hauptſache. 
Gratifikation für die Ausſtellung 
der Heirathspapiere. Für den unbetheiligten Zu⸗ 
ſchauer iſt es amüſant, zu ſehen, wie der Schreiber, 


ſeiten des kahlen Raumes ſtehen eine Anzahl Stühle, Jim und die Trauzeugen jeder Bewegung, die der 


auf denen bereits einige Paare auf den die Civil⸗ 


trauung vornehmenden Alderman (Stadtrath) warten. in die Taſche ſenkt. 
In einer Ecke des Zimmers ſteht ein alter Schreib: Mit einem Silberdollar 


junge Gatte macht, folgen, bis er endlich ſeine Hand 
Nun wird erſt recht aufgepaßt. 
zwiſchen den Fingern wird 


tiſch, an dem ein Schreiber die Trauungsformulare, die Hand wieder aus der Taſche gezogen, Silber⸗ 


welche ſtoßweiſe vor ihm liegen, ausfüllt, die dann klang tönt auf dem Pulte. 


ſpäter der Alderman unterzeichnet. 


Der Silberling ver⸗ 
chwindet wie weggezaubert, und Jim geleitet das 


il 
Endlich erſcheint der ſehnlichſt erwartete Stadt: | Paar wortlos bis an die Thür. Wenn aber der junge 


Ehemann nobel iſt und dem Schreiber eine Zwei- oder 
gar Fünfdollarnote in die Hand drückt, dann ver⸗ 
ſtändigt ein Blick des Empfängers ſeine Genoſſen. 
Sie gratuliren dem Ehepaare, wünſchen ihm alles 
mögliche Gute und geleiten es bis an die in's Freie 
führende Treppe, und dort verabſchiedet ſich das 
Beamtenperſonal durch eine tiefe Verbeugung. 
Wehe aber dem armen Teufel, der an die koſten⸗ 
freie Trauung durch den Alderman glaubt! Tritt 
er an's Pult, um den Trauſchein zu empfangen, ohne 
den üblichen „Händedruck“, da mag er das Schrift⸗ 
ſtück ſelbſt vom Pulte aufnehmen, falten und in die 
Taſche ſtecken, während es für freigeberige Braut⸗ 
leute ſorgfältig gerollt und mit einem blauſeidenen 
Bändchen umwunden wird. Er erhält keine Glück⸗ 
wünſche, Niemand gibt ihm bis zur Thür das Ge⸗ 
leite; ein verächtlicher Wink Jim's mit der Hand 
deutet ihm an, daß er ſich mit ſeiner Gattin zum 
Kuckuck ſcheren könne. [v. Br.] 


A.: Und? 
B.: Und den Fuß des Vaters bekommen. 


Die ſchlauen Handwerſtsburſchen. — Noch zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts durften die Handwerks⸗ 
burſchen, ohne eine gewiſſe kleine Geldſumme vor⸗ 
weiſen zu können, nicht aus einem deutſchen Staate 
in den anderen wandern. 

Sie umgingen dieſe Verordnung, indem ſie in 
der Grenzſtadt eines Landes Quartier nahmen; Tags 
darauf gaben ſie dem Wirth ihren Torniſter mit Hab 
und Gut gegen eine gewiſſe Summe zum Pfand 
und ließen ſofort ihr Wanderbuch viſiren, wobei ſie 
ihre Barſchaft vorzeigten. 
ſtellten ſie dem Wirth das von ihm empfangene Geld 
wieder zu, nahmen ihren Torniſter auf den Rücken 
und wanderten wohlgemuth, wenn auch ohne einen 
Pfennig Geld, in's Land hinein. [W. H.] 

Auch ein Croft. — Als Viktor Hugo ſich auf 
der einſamen Inſel Guernſey im Exil befand, beſuchte 


ihn auch Alexander Dumas; Hugo empfing ihn auf's 


Freundlichſte und lud ihn zum Frühſtück ein, das 
Beide auf einer am Strand gelegenen Veranda ein⸗ 
nahmen. 

Hugo befand ſich in einer ziemlich düſteren Stim⸗ 
mung und ſagte plötzlich: „Sehen Sie, mein lieber 
Dumas, jetzt ſitze ich hier auf meinem Felſen wie 
ein Verbannter des Alterthums.“ 

„Das mag ſein,“ verſetzte Dumas, mit vollen 
Backen kauend, „aber ein Troſt bleibt Ihnen: Ihre 
Butter iſt hier weit beſſer, als in Paris; darüber 
läßt ſich gar nicht ſtreiten.“ [L—n 


Humoriſtiſches. 


Unerwünſchte Folge. 


A.: Zum Kuckuck, Herr Streber, was machen denn Sie da? 
B.: Hier in dieſem Hauſe habe ich um die Hand der Tochter angehalten. 


Billet nicht berechtigt. 


Paſſagier: Laſſen Sie den Zug langſamer fahren, ich hab' Zeit! 


Bilder-Rätfel. 


War das geſchehen, jo | NL = 


Auflöſung folgt in Nr. 48. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 46: 
Klug zu reden iſt ſchwer, klug zu ſchweigen ſchwerer. 


Schaffner: Sie ſitzen ja in einem Schnellzug, mein Herr, wozu Sie Ihr 


Lakoniſch. 


Scherz-Näthſel. 
Zu Fuße ziehe ich einher, 
Denn fahr' ich, bin ich es nicht mehr; 
Fällſt du mein Haupt mit raſchem Streich, 
Bin ich ein Anderer auch gleich. 


Auflöſung folgt in Nr. 48. 


Auflöſung des Homogramms in Nr. 46: 


Alle Rechte vorbehalten. 
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